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Forschungsberichte 

Das Opfer des menschlichen Hauptes 
hei den Westslawen in Ost- und Mitteldeutschland1 

In der vorliegenden Arbeit wird eine frühgeschichtliche Fundgruppe behan-
delt, die bisher noch nicht im Zusammenhang untersucht worden ist. Dies mag 
zum Teil daran liegen, daß die entsprechenden Fundberichte sowieso wenig 
zahlreich und dann noch an entlegener Stelle publiziert sind und diese Ver-
öffentlichungen in den urgeschichtlichen Fachinstituten nur in den seltensten 
Fällen erreichbar sind. Es handelt sich um Funde von menschlichen Schädeln, 
die in Burgwällen aus slawischer Zeit und gelegentlich auch außerhalb von 
solchen, dann an markanten Geländepunkten, aufgetreten sind, wobei ihr 
Auftreten ohne das übrige Körperskelett bemerkenswert ist. Bei genauerer 
Beachtung der Fundumstände ergibt sich, daß wir es mit Hinterlassenschaften 
zu tun haben, die eine besondere Deutung erfordern. Da ihre Zahl verhält-
nismäßig gering ist, dürfte für die Zuverlässigkeit der Aussagen von Wert sein, 
daß von den wenigen Berichten die meisten von besonders qualifizierten Aus-
gräbern stammen, wie H. Jentsch, A. Lissauer, R. Beltz, R. Virchow, A. Götze 
und W. Hülle. 

Im folgenden werden die Fundberichte der Reihe nach vorgestellt werden. 
Anschließend wird eine Zusammenstellung von historischen Quellen gegeben, 
die zur Erhellung der hier vorgelegten frühgeschichtlichen Befunde beitragen 
können. Mit der Synthese der Ergebnisse beider Disziplinen schließt die Ab-
handlung. 

Sämtliche hier zu behandelnden Funde stammen — bis auf eine oder zwei 
Ausnahmen — aus slawischen Burgwällen. Besonders wichtig und aufschluß-
reich sind die menschlichen Schädelfunde aus den Burgwällen von Klein 
Steinersdorf, Kr. Rosenberg, Westpreußen (hier könnte es sich eventuell um 
einen Fund altpreußischer Herkunft handeln), und aus Landsberg, Kr. Delitzsch, 
Sachsen, weil hier die S c h ä d e l i n e i n e m G e f ä ß angetroffen wurden, 
so daß über den rituellen Charakter einerseits und über die chronologische 
Einstufung andererseits kein Zweifel bleiben dürfte. 

Der Fund aus dem Burgwall von Klein Steinersdorf, Kr. Rosenberg, wurde 
von A. L i s s a u e r 2 aufgedeckt. Da die Publikation heute kaum noch zu 
erreichen sein wird, soll im folgenden A. Lissauers Bericht in vollem Wortlaut 
wiedergegeben werden. Er vermittelt uns gleichzeitig das Charakteristische 
des Burgwalls, das auch in den andern Fällen jeweils berücksichtigt wird. 

1) Vortrag, gehalten am 30. 5. 1963 im Rahmen der „Wissenschaftlichen Ge-
spräche" des Johann Gottfried Herder-Instituts in Marburg a. d. Lahn. 

2 )A. L i s s a u e r , Drei Burgwälle bei Deutsch-Eylau. In: Schriften der 
naturforsch. Ges. in Danzig. N. F. IV (1887), H. 1, Abh. 6, S. 2—4 u. 7; R. B e h -
1 a , Die vorgeschichtlichen Rundwälle im östlichen Deutschland. Berlin 1888. 
S. 19. Vgl. auch den Querschnitt und den Plan des Walles in A. L i s s a u e r , 
Die prähistorischen Denkmäler der Provinz Westpreußen und der angrenzen-
den Gebiete. Leipzig 1887. Taf. 5. Fig. 2—3. 
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Taf. I 

Abb. 1 Klein Steinersdorf, Kr. Rosenberg, Randscherbe des Gefäßes, in dem 
der Schädel gelegen hat 

Abb. 2 Gefäßscherbe vom Burgwall in Klein Steinersdorf, Kr. Rosenberg 

Beide Abb. nach A. Lissauer in: Schriften der naturforsch. Ges. in 
Danzig, N. F. IV (1887), H. 1 



Taj. II 

Abb. 3 Schädel aus Landsberg, Kr. Delitzsch 

Abb. 4 Menschliche Halswirbelknochen aus Landsberg, Kr. Delitzsch; links: 
vollständig, rechts: bei Enthauptung durchschnitten 

Abb. 5 Gefäß aus Landsberg, Kr. Delitzsch, in dem der Schädel enthalten war 
Abb. 3—5 nach W. Hülle, in: Jahresschr. f. d. Vorgesch. d. sächs.-thür. 
Länder 19 (1931) 
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gerichte t war; von ander n Knoche n hab e ich nicht s meh r gefunden , so viel ich 

die Erd e auch in de r Umgebun g darau f untersuchte . 

Di e Scherben , welche ich in diesem Wall gefunde n habe , sind im Ganze n 

ebenso beschaffen , wie die aus dem Wall am Labenzsee 4; sie sind ebenso dick, 

ebenso geformt , von ebenso grobem , mi t Gru s vermischte m Ton , nu r sind sie 

häufiger ro t gebrannt . Besonder s mu ß der Bode n des Gefäßes , in welchem de r 

Schäde l steckte , star k dem Feue r ausgesetzt gewesen sein, da es fast ziegel-
farbig ist. Da s Ornamen t ist zwar ebenfall s gleich, allein es trete n hie r auße r 

den horizontale n un d der Wellenlini e noc h Linie n aus schräggestellte n vier-
eckigen Punkte n un d nageiförmig e Eindrück e am Hal s des Gefäße s auf." 

(Abb. 1 u . 2) 

„An der Außenseit e des Walles sollen frühe r Skelett e von Mensche n gefun-
den worde n sein, doch bemerkte n wir beim Nachgrabe n an der bezeichnete n 

Stelle kein e Spu r meh r davon. " 

Hinsichtlic h der Deutun g des Befunde s häl t sich A. Lissauer zurück . E r er-
wägt, daß es sich u m die Bestattun g „eine s in de r Fern e Verstorbenen , dessen 

Haup t die Freund e nac h de r heidnische n Sitt e abschnitte n un d zu Haus e beer -
digten" , handel n könn e ode r auch um ein Menschenopfer . Hinweis e auf Paral -
lelfund e gibt A. Lissauer nicht . 

Später ist dieser Fund noch einmal von dem polnische n Urgeschichtle r 

Włodzimierz L e g a 5 angesproche n worden, der ihn als Menschenopfe r ansieht, 
ohne jedoch auf weitere Parallelen hinzuweisen. 

Der andere Fund, bei dem ein menschliche r Schädel in einem Gefäß aufge-
treten ist, stammt vom Burgwal l am Kapellenberg e bei Landsberg , Kr. De-
litzsch, Sachsen, und ist von W. H ü l l e im Jahre 1931 publizier t worden. 6 

Durch einen Postmeister wurde das bei Erdarbeite n gehobene Gefäß gerettet . 

In Gegenwart von W. Hülle wurde es entleert ; der Schädel allerding s war 

vorher schon herausgenomme n worden, und in dem Topfe fanden sich in situ 

nur noch 5 Halswirbel . Über die Fundumständ e ermittelt e W. Hülle, daß das 

Gefäß in einer aus Holzkohle bestehenden , dünnen Brandsch icht von ovalem 

Umri ß (ca. 0,60 x 0,40 m) etwa 0,60 m unte r de r heutige n Oberfläch e gestande n 

habe . Di e Fundstell e lag „a m untere n Fu ß des ehemalige n Walles bzw. am 

Abhan g des Walles selbst". Aus den weitere n Angaben geht hervor , daß die 

Fundstell e etwa im südliche n Wallabschnit t gelegen hat . 

Da s Gefä ß (Abb. 5), ein hochschulterige r Topf vom sächsische n Typ 7 , ist 

schlan k un d steigt von eine r Standfläch e von 11,5 cm Durchmesse r sanft nac h 

auße n geneigt an bis zur Schulte r in 20,2 cm Höh e (Durchmesse r 26 cm) . E r 

besitzt eine n leich t eingezogene n Hals , die star k verdickt e Lipp e schließ t fast 

4) ebenda ^ Taf. V, 28. 
5) Wùodzimierz Ù ę g a , Kultur a Pomorz a we wczesnem średniowiecz u n a 

podstawi e wykopalisk. Toru ń [Thorn ] 1930. S. 375. Vgl. ferne r die auszugsweise 
Übersetzun g „Di e Kultu r Pommeranien s im frühe n Mittelalte r auf Grun d der 
Ausgrabungen" . In : Ostlandschrifte n 5, Danzi g 1933, S. 74. 

6) W. H ü l l e , Ein e slawische Schädelbestattun g im Burgwall am Kapellen -
berge bei Landsberg , Kr . Delitzsch . In : Jahresschr . f. d. Vorgesch. d. sächs.-thür . 
Lände r 19 (1931), S. 96—104. 

7) H . A. K n o r r , Di e slawische Kerami k zwischen Elbe un d Oder . Leipzig 
1937. (Mannus-Bücherei , Bd 58.) S. 155. Taf. 22 a. 
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senkrecht ab (Höhe des ganzen Gefäßes 26,5 cm, oberer Durchmesser 25 cm, 
Lippe 1 cm stark). Die einzige Verzierung besteht in parallelen Stichreihen, 
die in einem Winkel von etwa 30 Grad gegen die Waagerechte etwas oberhalb 
der Schulter mit einem lOzinkigen Kamm eingestochen sind. Die Farbe ist 
schmutzig-graubraun, der Ton mit verhältnismäßig großen Steinbröckchen Ver-
mengt. Der Unterteil der Gefäßwand ist auffallend rauh. 

Der Schädel (Abb. 3) ist fast vollständig erhalten; nur am rechten Wangen-
bein und am linken Nasenbein sind Beschädigungen. Nach Zahnbestand und 
Verwachsung der Nähte wird auf ein Alter von 25 bis 30 Jahren geschlossen. 
„Die Geschlechtsbestimmung ergab nach der üblichen anthropologischen Me-
thode mit ziemlicher Sicherheit weibliches Geschlecht." Von den erhaltenen 
fünf obersten Halswirbeln ist der unterste dadurch von Interesse, daß an ihm 
eine glatte Schnittfläche zu beobachten ist, die auf gewaltsame Trennung von 
Kopf und Rumpf schließen läßt (Abb. 4). — Im übrigen ist noch zu erwähnen, 
daß in der unmittelbaren Nähe der Fundstelle nichts weiter zu beobachten war 
als einige Tierknochen. 

W. Hülle8 gibt keine genauen Maße der Wallanlage. Aber wir erhalten 
dafür eine um so bessere Übersicht durch P. G r i m m 9 , der den Grundriß des 
Burgwalls mit der Fundstelle des Schädels im Jahre 1958 vorgelegt hat. Eigen-
artig ist der Umstand, daß die Landsberger Wälle den Fuß des Kapellenberges 
nach Art einer Niederungsburg umziehen. P. Grimm10 meint dazu mit Recht: 
„Diese Lage der Wälle ist so auffällig, daß hierfür ein besonderer Grund 
gesucht werden muß. Ich möchte diesen in dem Charakter der Anhöhe als 
heiligen Berg vermuten." 

Bemerkenswert dürfte auch das Vorhandensein einer romanischen Kapelle 
des 12. Jhs. sein, die sich auf dem Kapellenberge befindet. Hierauf wird an 
anderer Stelle noch näher eingegangen werden. 

Für die Deutung des Fundes zieht W. Hülle keinen einzigen der hier be-
sprochenen zum Vergleich heran; ihm sind dieselben offenbar unbekannt ge-
blieben, denn er behauptet sogar, diese „merkwürdige Bestattungssitte" sei 
„bisher in unserem von Slaven besiedelten Gebiet noch nicht bekannt ge-
worden".11 

So nur war es möglich, daß er auch bei der Deutung auf Abwege geriet, bei 
der er, sich auf den weiblichen Charakter des Schädels stützend sowie auf 
Angaben Thietmars von Merseburg 12 über Tötung der Ehefrau beim Tode des 
Mannes, ein „Witwenopfer" konstruiert. Auch P. Grimm l s bringt in seiner 
Burgwallarbeit vom Jahre 1958, in der er die Schädelniederlegung nur kurz 
erwähnt, keine Vergleiche. 

Außer der Bergung des menschlichen Schädels in einem Gefäß kommt auch 
die N i e d e r l e g u n g o h n e G e f ä ß vor. Hierbei ist in erster Linie auf 

8) W. H ü l l e , T a t XXI, 1. 
9) P. G r i m m , Die vor- und frühgeschichtlichen Burgwälle der Bezirke 

Halle und Magdeburg. Berlin 1958. S. 103. Abb. 23 g. 
10) ebenda, S. 73. 
11) W. H ü l l e , S. 104. 
12) Lib. IX, cap. 3. 
13) P. G r i m m , S. 288, Abb. 23g. 
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Befunde aus den Burgwällen von Stargardt, Kr. Guben, und Ketzin, Kr. Ost-
havelland, hinzuweisen. Genaueres über die Fundumstände ist vor allem aus 
Stargardt bekannt, wo H. J e n t s c h 1 4 folgendes feststellte: 

An der Südwestseite des Walles in einer kreisförmigen Brandstelle von 
1,5—2,0 m Durchmesser dicht über dem Grundwasser am Fuße der inneren 
Böschung der ursprünglichen Schüttung, 4 m unter der nachmaligen Wallkrone, 
wurden Teile von zwei menschlichen Schädeln zugleich mit Tierknochen (zer-
schlagenen Schenkelstücken, Rippen) und mit Scherben (Bodenstück, unge-
zeichnetes Wandstück, zwei Randstücke mit mehreren Systemen von Wellen-
linien übereinander, bzw. mit schräg einander durchkreuzenden Strichsystemen) 
gefunden. Es wurden außer den Schädeln keine weiteren menschlichen Skelett-
teile ermittelt. Längerem Brande scheinen sie nicht ausgesetzt gewesen zu sein, 
wohl aber hafteten Kohlenteile und Asche an einzelnen Stellen. 

Das Knochenmaterial wurde von R. V i r c h o w untersucht, der feststellte 15, 
daß die Tierknochen vom Schwein, Rind und Schaf stammen. Als mensch-
liche Knochenreste werden erwähnt: zwei Unterkiefer, ein Oberkiefer, zwei 
Stücke vom Schädeldach. Von diesen gehören ihrem Aussehen nach die Schä-
delknochen, der Oberkiefer und ein Unterkiefer zusammen. Der andere Unter-
kiefer hat ein mehr rezentes, helleres Aussehen: er ist jugendlich, anscheinend 
weiblich. Alle anderen Knochen haben ein viel älteres Aussehen; sie sind 
schwärzlich, mürbe, mit kohligen Aschenteilen bedeckt, jedoch ohne erkenn-
bare Brandwirkung. Wahrscheinlich handelt es sich um einen älteren Mann. 
Irgendeine Zusammenfügung der Knochen ist nicht möglich. 

Bei späteren Abgrabungen ist ein weiterer Menschenschädel auf diesem 
Burgwall zum Vorschein gekommen.16 „Bei den bis auf den weißsandigen 
Untergrund fortgesetzten Aushebungen im Mittelraum der Umwallung, dessen 
Oberfläche mindestens 1,60 m höher lag als der jetzt schon seit Jahren durch 
Aufschüttung gehobene Wiesenplan, fand sich in graugelbe, mit Kohlenbröck-
chen durchsetzte Asche eingebettet, zugleich mit Scherben, Knochen und ein-
zelnen Stücken von Hausgeräten, der bis dahin ziemlich wohlerhaltene Schädel, 
der durch die eingeschlagene Hacke beschädigt und vom Finder, dem Bauer-
gutsbesitzer Seelstrang, unbeachtet beiseitegeworfen wurde." Auf Umwegen 
gelangte er in die Hände von H. Jentsch, der die Fundstelle genau untersuchte, 
aber keine weiteren Skeletteile ausmachen konnte. Hinsichtlich der vorgefun-
denen Scherben wird gesagt, daß sie von demselben Charakter seien wie die 
bei den früheren Menschenresten angetroffenen. 

Über den Schädel selbst wird mitgeteilt, auffällig sei eine auf dem Stirnteil 
befindliche, offenbar von einer Hiebverletzung herrührende gewaltige Knochen-
narbe. An der Schuppe sei eine Bruch- oder Trennungsfläche bemerkbar, aus 
der sich ergibt, daß die trennende Gewalt in der Richtung der Körperachse 
gewirkt hat. 

Hinsichtlich des Stargardter Rundwalles im allgemeinen ist anzufügen, daß 

14) H. J e n t s c h , Rundwall bei Stargardt, Kr. Guben. In: Zs. f. Ethnol. 18 
(1886), Verh. S. 198. 

15) Zs. f. Ethnol. 18 (1886), Verh. S. 109. 
16) H. J e n t s c h in: Niederlausitzer Mittn. 3 (1893), S. 1—11. 4 (1894), S. 

319—322. 
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er fast ganz abgetragen ist und in Ost-West-Richtung 82 m, in Nord-Süd-
Richtung 60 m mißt.17 Er gehört also nicht gerade zu den größten seiner Art. 

Der Burgwall von Ketzin, Kr. Osthavelland, auf den wir nun zu sprechen 
kommen, ist heute völlig abgetragen und gehört zu den größeren Anlagen 
dieser Art. Sein Durchmesser betrug in Nord-Süd-Richtung 120 m und in 
Ost-West-Richtung 160 m. Es sind auf ihm bei der Abgrabung eine vorslawi-
sche und zwei slawische Schichten beobachtet worden, wobei die menschlichen 
Schädelreste, die hier zu behandeln sind, aus der oberen, also letzten, slawi-
schen Schicht stammen sollen.18 

Bedauerlich ist, daß in keinem der vorhandenen Fundberichte Einzelheiten 
über die Fundumstände mitgeteilt werden. Es ist in dieser Hinsicht nur be-
kannt, daß die Funde „an einer Stelle im Wall" aufgedeckt worden sind, und 
zwar drei menschliche Schädel mit Unterkiefern und zwei weitere Unterkiefer, 
welch letztere, nach den Fundberichten zu schließen, nicht an derselben Stelle 
wie die vollständig erhaltenen Schädel zum Vorschein gekommen sind. Denn 
in dem ältesten Bericht über den Ketziner Burgwall von Ziegeleibesitzer Fr. 
Albrecht aus dem Jahre 1882 ist vorerst nur von dem Funde eines mensch-
lichen Unterkiefers die Rede.19 Erst im Bericht des Konservators E. Krause 
vom Staatlichen Museum in Berlin, der eine Untersuchung im nämlichen Jahre 
1882 anschloß, werden die drei Schädel erwähnt, die sich „ohne jedwede Bei-
gabe anderer Skeletteile" zusammen an einem Platz fanden.20 Der zweite allein 
aufgetretene Unterkiefer wird von R. Virchow im Jahre 1884 angeführt.21 

Darüber hinaus berichtet R. Virchow, daß an einer Stelle „im Wall öfters 
Gerippe, scheinbar weibliche, gefunden" worden sein sollen.22 

Im übrigen sind die drei genannten Schädel von R. Virchow einer detaillier-
ten Untersuchung unterzogen worden.23 

Schädel I (Abb. 6) ist der eines kräftigen Mannes, bei dem „starke, offenbar 
alte Verletzungen am Unterkiefer und um das Hinterhauptsloch" vorhanden 
sind. Der linke Ast des Unterkiefers ist gänzlich abgesprengt. Die Hauptver-
letzung betrifft die Schädelbasis; jedoch ist nirgends eine ganz scharfe Hieb-
fläche erkennbar. 

Schädel II (Abb. 7—9) ist gleichfalls ein männlicher, der durch einen mäch-
tigen, von oben und hinten geführten Hieb getroffen wurde. Auch ist eine 
zweite Verletzung um das Hinterhauptsloch vorhanden. Es sind ganz scharfe, 
glatte, horizontale Hiebflächen zu beobachten, deren eine überdies angebrannt ist. 

Schädel III (Abb. 10) ist „ein noch mehr jugendlicher männlicher Schädel". 
Wie bei Schädel I ist hier der Unterkiefer verletzt und das Hinterhauptsloch 
beschädigt. 

Über die beiden einzeln gefundenen Unterkiefer wird ausgeführt, daß der 
17) R. B e h 1 a , Die vorgeschichtlichen Rundwälle im östlichen Deutschland. 

Berlin 1888. S. 116. 
18) O. F e 1 s b e r g , Das Havelland zur Wendenzeit. 58.—60. Jahresbericht 

d. Hist. Ver. zu Brandenburg (Havel). 1929. S. 121. 
19) E. B a r d e y , Geschichte von Nauen und Osthavelland. Rathenow 1892. 

S. 375. 
20) ebenda, S. 376. 
21) Zs. f. Ethnol. 16 (1884), Verh. S. 47—56. 
22) wie Anm. 21. 23) wie Anm. 21. 



Taf. III 

Abb. 6 Schädel I aus Ketzin, Kr. Osthavelland, mit zerstörtem Hinterhauptsloch 

Abb. 7 Schädel II aus Ketzin.rKr, Osthavelland, mit zerstörtem Hinterhauptsloch 
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Abb. S Schädel II aus Ketzin, Kr. Osthavelland 

Abb. 9 Schädel II aus Ketzin, Kr. Osthavelland 

Abb. 6—9 nach R. Virchow, in: Zs. f. Ethnol. 16 (1884) 
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eine eine m alte n Man n zukomm e un d Defekt e durc h Hie b un d Bran d auf-
weise, währen d der ander e ein meh r jugendliche r Unterkiefe r ist, bei dem 

beide Äste abgebroche n sind . 

R. Virchow deute t diese Ketzine r Fund e (un d dem schließ t sich H . Jentsc h 

an) als Kriegstrophäen ; gefallenen Feinde n seien die Köpfe abgeschlagen 

worden , wobei die Umgebun g des Hinterhauptsloche s zerstör t wurde . Auf 

bestimmt e Quelle n ode r Vergleichsfund e bezieh t er sich jedoch nicht . 

Zuletz t ist der Ketzine r Burgwall von J . H e r r m a n n 2 4 im Jahr e 1960 be-
handel t worden . Doc h werden dabe i die hie r vorgelegten Schädelfund e völlig 

übergangen . 

Di e weitere n Funde , die in diesem Rahme n zu bespreche n sind, sind in chro -
nologische r Hinsich t mi t gewissen Unsicherheitsfaktore n belastet , aber sie 

zeigen uns , daß Fund e dieser Art schon öfter s gemach t worde n sind un d daß 

sie nu r nich t genügen d Beachtun g gefunde n haben . 

An erste r Stelle sind hie r Fund e zu nennen , die beim Abtragen des Burg-
walles von Neuendorf , Kr . Luckau , zum Vorschein gekomme n sind, abe r rest -
los verlorengingen . R. B e h l a 2 5 berichte t darübe r (im Jahr e 1886), daß ein 

Arbeite r beim Grabe n plötzlic h auf eine n Topf stieß. Gel d dari n vermutend , 

ließ er ihn stehen , sah dan n zur Mittagszei t allein nach , untersucht e ihn be-
hutsa m un d bemerkt e dari n Knochen , Asche un d nac h seine r Ansicht Men -
schenhaare. 26 D a er kein Gel d dari n fand , zerschlu g er den Topf. Di e ander n 

Arbeite r gruben darau f noc h mehrer e mi t Knoche n gefüllte Töpfe aus. Nac h 

der Beschreibun g hatte n sie die For m von Milchtöpfen , in de r Mitt e waren sie 

bauchiger , nac h oben zu enger . Di e Mehrzah l de r Arbeite r gibt ah , daß an den 

Gefäße n kein e Henke l waren . 

Es ist naheliegend , hie r Schädelniederlegunge n zu vermuten , bei dene n wie 

in Landsberg , Kr . Delitzsch , un d in Klein Steinersdorf , Kr . Rosenberg , die 

Schäde l in eine m Gefä ß bewahr t wurden , un d die Knoche n mögen bei de r 

Bergun g ode r vielleicht schon vorhe r durc h Witterungseinflüss e zerfallen sein, 

so daß bei den Arbeiter n der Eindruc k von Knoche n un d Asche entstehe n 

konnte . An Brandbestattunge n wird kau m zu denke n sein. 

Hinsichtlic h der mitgefundene n Menschenhaar e ma g R. Behla s Kriti k viel-
leich t berechtig t erscheinen , wonac h eine Verkennun g von Baumwurzel n vor-
liegt; R. V i r c h o w 2 7 berichte t dagegen übe r dieselben , ohn e eine n Einwan d 

zu machen . 

Zu der Neuendorfe r Schanz e ist anzugeben , daß sie in den Jahre n 1850 un d 

1851 gänzlich abgetrage n worde n ist; sie soll von runde r For m gewesen sein. 

Genau e Maßangabe n bestehe n leider nicht . Da s Fundmateria l war rein sla-
wisch. Es fande n sich „alt e Scherbe n in Menge , Knoche n von Rindern , Schafe n 

24) J . H e r r m a n n , Di e vor- un d frühgeschichtliche n Burgwälle Groß-Ber -
lins un d des Bezirkes Potsdam . Berlin 1960. S. 163 u. a. 

25) R. B e h l a , Fund e in de r abgetragene n Schanz e bei Neuendorf , Kr . 
Luckau . In : Niederlausitze r Mittn . 1, H. 2 (1886), S. 70. 

26) ebenda . R. B e h l a meint , es werde sich wohl um Wurzelfasern gehan -
delt haben . 

27) R. V i r c h o w , Übe r Gräberfelde r un d Burgwälle der Niederlausit z un d 
des überoderische n Gebietes . In : Zs. f. Ethnol . 4 (1872), Verh. S. 232. 
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und Schweinen, sehr viele Holzkohlen". „Die Scherben waren durchgängig 
slavische." 28 

Weiterhin sind Schädelniederlegungen auf dem Schloßberg bei Burg im 
Spreewald beobachtet worden, doch konnten keine genauen chronologischen 
Anhaltspunkte gewonnen werden.29 

A. G ö t z e 3 0 teilt darüber folgendes mit: 
„Fund 40. In gleicher Höhe wie die zentrale Steinsetzung von Fund 36 1,50 m 

westlich von ihrem Rand ein rechtes menschliches Schläfenbein ohne Brand-
spuren." In der Nähe sind slawische und bronzezeitliche Hinterlassenschaften 
angetroffen worden. 

Besonders stark an die eingangs vorgestellten slawischen Befunde erinnern 
die Funde 67 und 68: 

„Fund 67. 20 m südwestlich von Station 329 in der Nähe der Nordwest-
böschung ein menschlicher Schädel mit zwei langen Knochen. Der Schädel soll 
aufrecht gestanden haben mit dem Blick nach Nordwesten, vor ihm haben die 
Knochen angeblich gekreuzt gelegen. Ich halte es nicht für ausgeschlossen, daß 
bezüglich dieser Angabe eine Autosuggestion der Arbeiter, beeinflußt durch 
die ihnen geläufigen Apotheker-Giftetiketten, vorliegt. Als ich zur Stelle kam, 
waren die Knochen bereits herausgenommen." 

„Fund 68. Dicht neben dem vorigen Funde wurde unter meiner persönlichen 
(A. Götzes) Beteiligung ein menschlicher Schädel freigelegt. Er stand aufrecht 
mit dem Blick nach Südwest in brauner, sandiger Erde 2,75 m unter der Ober-
fläche. Vom Unterkiefer war nur eine Hälfte vorhanden, welche schräg vor 
dem Schädel lag. Unter letzterem befand sich der oberste Halswirbel, von den 
übrigen Knochen des betreffenden Skeletts war nichts vorhanden, und da man 
bei dem guten Erhaltungszustande des Schädels und des Wirbels nicht anneh-
men kann, daß sie spurlos vergangen sind, müssen sie eben schon bei der 
Niederlegung des Schädels gefehlt haben. In der umgebenden Erde lagen 
etliche vorslavische Scherben." 31 

Darüber hinaus sind auf dem Burger Schloßberg, der zu den größten ost-
deutschen Wallanlagen gehört — nach A. Götze ist der Befestigungscharakter 
nicht ganz gesichert —, noch eine ganze Anzahl weiterer menschlicher Skelett-
reste geborgen worden, über deren Fundumstände jedoch nichts Näheres mit-
geteilt wird.32 

Ferner ist aus der Niederlausitz der Fund eines Menschenschädels aus dem 
Burgwall „Schwarze Burg" von Schönewalde, Kr. Luckau, bekannt geworden. 
Auch für ihn bestehen keine chronologischen Anhaltspunkte. H. G r o ß e 3 3 

führt nur kurz über ihn aus: 
„Andere für die Folgerungen aus dem Befunde unwichtige Fundstücke waren 

noch ein Menschenschädel, den Herr Schi, noch besonders in der Erinnerung 

28) R. B e h l a , Die vorgeschichtlichen Rundwälle, S. 119. 
29) A. G ö t z e , Der Schloßberg bei Burg im Spreewald. In: Prähist. Zs. 4 

(1912), S. 264—350. 
30) ebenda, S. 275. 
31) ebenda, S. 277. 32) ebenda, S. 326—331. 
33) H. G r o ß e , Die „Schwarze Burg" von Schönewalde bei Sonnewalde. 

Ein Rund- und Burgwall. In: Niederlausitzer Mittn. 16 (1923), S. 87—94. 
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behielt, weil er damals, vor nun schon 54 Jahren, seine Mütze darauf gesetzt 
hat." 

Wenn auch slawische Scherben bisher von dem Walle nicht bekannt sind, 
sondern nur bronzezeitliche, so meint K. H. M a r s c h a l l e c k 3 4 doch: „Der 
gefundene Schädel dürfte weit jüngeren Ursprungs und mit dem Burgwall als 
solchem nicht in Beziehung zu setzen sein." 

Möglicherweise in seiner Bedeutung nicht erkannt worden ist ein Fund aus 
Spandau.35 Bei einer im Jahre 1880 am sog. Potsdamer Tor vorgenommenen 
Wallabtragung wurden zwei Menschenschädel aufgefunden. An dem einen 
beobachtete R. V i r c h o w 3 6 eine „Verletzung des vorderen Randes des großen 
Hinterhauptsloches", was sehr an den Ketziner Befund erinnert. Auf Grund 
anthropologischer Erwägungen — Maßverhältnisse — nimmt R. Virchow an, 
daß es sich um einen Schädel wendischer Abkunft handelt. Bei dem andern 
schließt er auf niederdeutsche Abstammung. Beiden fehlt der Unterkiefer, 
doch ist nicht bekannt, ob sie bereits bei der Aufdeckung fehlten oder erst 
später abhanden gekommen sind. 

Bei der Fundstelle handelt es sich um einen am Wasser liegenden Burgwall, 
an dem durch Verlegung (in historischer oder prähistorischer Zeit?) „die aller-
umfassendsten Umwälzungen und Terrainbewegungen" vorgenommen worden 
sind, „so daß man nirgends weiß, wie lange die Erde, in der man gräbt, gerade 
an diesem Punkte ruht". 

Weiterhin sind menschliche Schädelteile aus dem Burgwall in Schlieben, Kr. 
Schweinitz, Sachsen, zu erwähnen. W a g n e r berichtet darüber in seiner im 
Jahre 1833 erschienenen Arbeit „Ägypten in Deutschland" auf S. 1 folgendes: 
„Bei einer Nachgrabung am 1. und 3. April 1828 südwestlich auf der inneren 
Fläche" des Walles sei er in IV2 Ellen Tiefe auf eine gewöhnliche Aschenlage 
gestoßen, in der sich „eine bedeutende Quantität Knochen von einem großen 
Rinde und einem übermäßig großen Schweine" fand. „Bei sorgfältiger Abräu-
mung derselben fand sich das ganze Stirnbein, das rechte Vorderhauptsbein 
und der Unterkiefer von einem Menschen, welcher nicht über 30 Jahre alt 
gewesen sein mochte." „Diese drei Knochenstücke lagen nicht beisammen, 
sondern jedes Stück wenigstens 2 Schuh weit von dem anderen entfernt und 
dazwischen, außer den gedachten Tierknochen, Urnenscherben, auch eine noch 
ziemlich ganz erhaltene schwarze Urne mit Fächer" usw. 

Bemerkenswert an diesem Bericht dürfte die weitgehende Übereinstimmung 
mit dem Fundbericht in Stargardt sein, wonach hier genauso ein Menschen-
schädel zusammen mit Tierknochen und Scherben in einer Aschenschicht ge-
funden wurde und dieser wahrscheinlich einem jungen Manne angehört hat. 
Sogar die Stelle, nämlich im südwestlichen Teile des Walles, ist mit dem 
Stargardter, aber auch mit dem Landsberger Befunde gleichlautend. R. B e h -
l a 3 7 erwähnt für den Schädel von Schlieben auch eine Hiebverletzung. 

34) K. H. M a r s c h a l l e c k , Urgeschichte des Kreises Luckau. Kirchhain 
1944. S. 302—303. 

35) V a t e r , Altertümer von Spandau. In: Zs. f. Ethnol. 13 (1881), Verh. S. 
98—101. 

36) Zs. f. Ethnol. 13 (1881), Verh. S. 102. 
37) R. B e h l a , Die vorgeschichtlichen Rundwälle, S. 18—19. 
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In seiner bereits genannten Arbeit berichtet Wagner38 weiterhin über den 
Einzelfund eines menschlichen Unterkiefers aus dem nämlichen Burgwall: 
„Am 13. August 1829 stießen wir auf die gewöhnliche Aschenschicht, welche 
jedoch nicht nur so fest zusammengedrückt war, daß man ohne Hacke nichts 
ausrichten konnte, sondern auch eine bedeutende Stärke hatte. Auf einem 
Räume von 3 Quadrat-Ellen befanden sich in solcher harten Aschenlage . . . 
eine Menge von Knochen von mancherlei großen und kleinen Tieren, wovon 
sich ein Unterkiefer von einem Hirsche auszeichnete, unter welchem hart und 
fest mit Holzasche verbundenem Gemeng sich auch der Unterkiefer von einem 
Kinde befand, welches höchstens 6 Jahre alt gewesen sein konnte. Dieser 
Kiefer ist noch sehr gut erhalten, und es fehlen ihm von seinen 10 Zähnen 
zwei der vorderen Schneidezähne." 

Daß wir es hier tatsächlich mit Menschenknochen zu tun haben, ist trotz des 
Alters des Fundberichtes nicht zu bezweifeln, da Wagner selbst Arzt war.39 

Zweifel erheben sich bei dem Fund hinsichtlich seiner Datierung; denn der 
Schliebener Burgwall hat eine slawische und eine vorslawische Schicht.40 Es 
kann nicht mehr mit Gewißheit gesagt werden, aus welcher Schicht die 
Schädelteile stammen, obgleich R. Behla dieselben als vorslawisch anspricht.41 

Zudem kann auch die rituelle Herkunft nicht mit der gleichen Sicherheit wie 
bei den vier erstgenannten Funden behauptet werden, weil dazu die Be-
obachtungen, die Wagner mitteilt, nicht ausreichen dürften, vor allem bezüglich 
der Ausdehnung der Aschenlagen, in denen die Funde aufgetreten sind. Es 
könnte sich hier um eine durchgehende Siedlungsschicht handeln. 

Der Burgwall von Schlieben hat 639 Schritt Umfang; die Wallhöhe beträgt 
18—-24 Fuß; er ist gut erhalten.42 

Leider ebenfalls hinsichtlich der chronologischen Verhältnisse unsicher ist 
ein sehr interessanter Fund aus Wendorf bei Crivitz, Mecklenburg, den 
R. B e l t z 4 3 im Jahre 1922 geborgen hat: 

Auf einer steilen Anhöhe liegt ein Hügel von etwa 2 m Höhe und 15 m 
Durchmesser, „ähnelnd einem bronzezeitlichen Kegelgrabe, den ich (R. Beltz) 
. . . im Sommer 1922 durchgraben konnte. Auf dem Grunde fand sich eine 
Brandschicht mit Tierknochen, wohl die Reste eines Mahles, in der Mitte 
und nahe der Oberfläche fünf Schädel, alle aufrechtstehend, z. T. auf Steinen, 
ziemlich frisch, von jungen Leuten stammend. Bei der Zusammensetzung, die 
Herr Studienrat Chrestien-Kiel freundlichst vorgenommen hat, ergab sich bei 
einem ganz deutlich, bei zwei andern weniger deutlich, daß ein Halswirbel 
glatt abschnitt, wir es also vielleicht mit Hingerichteten zu tun haben. Alles 
übrige muß die Phantasie ausmalen, z. B. ob es sich um die Opferung von 
Kriegsgefangenen handelt und die Mahlzeitreste von dem Opfermahle stammen. 

38) W a g n e r , Ägypten in Deutschland. 1883. S. 54. 
39) R. B e h l a , Funde von Menschenknochen im Schliebener Burgwall. In: 

Zs. f. Ethnol. 27 (1895), Verh. S. 794—795. 
40) R. B e h l a , Die vorgeschichtlichen Rundwälle, S. 159—160. 
41) R. B e h l a in: Zs. f. Ethnol. 27 (1895), S. 795. 
42) R. B e h l a , Die vorgeschichtlichen Rundwälle, S. 159. 
43) R. B e l t z , Der Schädel auf dem Herde. In: Mecklenburg 19 (1924), S. 

68—70. 
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Irgendein zeitlicher Anhalt liegt nicht vor, doch mutet die ganze Anlage und 
Umgebung vorgeschichtlich an. Die sehr scharfe Schnittfläche am Wirbel weist 
auf ein eisernes Instrument, der frische Zustand der Knochen auf eine nicht 
zu ferne vorgeschichtliche Periode. Da ganz in der Nähe auf Balthorster Ge-
biet ein wendischer Burgwall, der ,Pardaukenberg', liegt, wird man am ehesten 
geneigt sein, den Befund, der, so weit ich sehe, allein steht, in die Wenden-
zeit zu versetzen." 

Problematisch ist das Material vom Burgwall „Hintergrätz" bei Gnichwitz, 
Kr. Breslau, das schon von R. V i r c h o w 4 4 in die Reihe der Ritualfunde 
gestellt wird; doch aber wohl nur, weil ihm Skelettfunde, die aus anderen 
Gründen in den Burgwällen auftauchen, noch nicht bekannt waren (in das 
andere Extrem ist man heute verfallen, wie noch deutlich werden wird, indem 
mit Ritualcharakter bei den Funden erst gar nicht mehr gerechnet, sondern 
jeder Schädelrest rundweg mit Kriegsereignissen in Zusammenhang gebracht 
wird; vgl. hierzu den Befund von Vipperow, Mecklenburg, auf den im folgen-
den noch eingegangen wird). R. Virchow macht über die Gnichwitzer Funde 
nur so kurze Angaben, daß in keiner Richtung eine Entscheidung gefällt wer-
den kann. Ein von dem bisherigen gänzlich abweichendes und neues Moment 
ist jedoch das Auftreten von Skelettknochen, bei dem man anzunehmen be-
rechtigt sein wird, daß die Leute nicht gerade durch Opfer ums Leben ge-
kommen sein müssen, sondern ebensogut durch Kriegsereignisse umgekommen 
sein können. R. Virchow konstatierte auf dem rein slawischen Gnichwitzer Wall 
„einzelne sehr stark verletzte Reste menschlicher Skelette, sowohl von Er-
wachsenen als auch von Kindern. Ein einziger Unterkiefer einer jüngeren Per-
son ist unversehrt." 45 Über die Größe und Ausdehnung der Anlage kann kein 
Anhalt mehr gewonnen werden, da sie schon sehr zeitig zerstört worden ist.46 

Schließlich ist auf die Schädelreste von der Burgwallinsel bei Vipperow, 
Kr. Röbel, Mecklenburg, einzugehen, auf die bereits ein Hinweis erteilt wurde 
und die erst in neuerer Zeit zum Vorschein gekommen sind. Leider werden 
nur sehr kurze Angaben gemacht (wohl ein Zeichen dafür, daß man ihnen 
keine besondere Bedeutung beigemessen ha t ) :" 

„Bei der Aufdeckung von Haus II ist auch das Bruchstück eines mensch-
lichen Hinterhauptbeins gefunden worden. Von einem Probeeinschnitt in der 
Mitte der Insel stammt ferner das Bruchstück eines menschlichen Stirnbeins." 

Ohne nähere Begründung werden diese Schädelteile mit der Eroberung der 
Burg in Zusammenhang gebracht. Besonders bedauerlich ist die Knappheit 
dieser Angaben, weil es sich, wie F. L i s c h 4 8 bereits vermutet hat, wahr-
scheinlich um die Burg des Landes Vipperow, also um eine Gauburg, eine 
Zentralanlage, handelt. 

44) Zs. f. Ethnol. 16 (1884), Verh. S. 281. 
45) ebenda. 
46) R. B e h l a , Die vorgeschichtlichen Rundwälle, S. 40 und S. 162—163. 
47) A. H o l l n a g e l u. U. S c h o k n e c h t , Die Burgwall-Insel bei Vippe-

row, Kr. Röbel. In: Jb. f. Bodendenkmalpflege in Mecklenburg (1954), S. 
121—142. 

48) F. L i s c h , Der wendische Burgwall von Vipperow. In: Jb. d. Ver. f. 
mecklenb. Gesch. u. Altertumskde 19 (1854), S. 335—336. 
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Bei einer Eeihe von Funden ist über die Fundstelle und ihren Charakter 
nichts bekannt. Da weiterhin auch chronologisch über diese nichts angegeben 
wird, besteht die Möglichkeit, daß sie nicht aus slawischer Zeit stammen; 
denn auch aus vorslawischer Zeit sind menschliche Schädelfunde bekannt, die 
auf Grund ritueller Vorgänge in die Erde gekommen sind. Es seien als Bei-
spiele nur erwähnt der unter einem jungsteinzeitlichen Einzelgrabbecher ge-
fundene menschliche Schädel aus Metzendorf-Woxdorf, Kr. Harburg49, sowie 
eine Schädelniederlegung in einem großen Vorratsgefäß der frühbronzezeit-
lichen Aunjetitzer Kultur (außer dem Schädel eine Tontasse), die in der Braun-
schweiger Museumssammlung ausgestellt ist. Bereits im Jahre 1882 wies 
R. B e h l a50 darauf hin, daß in der Niederlausitz verschiedentlich in einem 
Gefäß niedergelegte menschliche Schädel gefunden worden sind: 

„Endlich sei hier noch gedacht einiger Fundangaben, die ich zwar selbst nicht 
verbürgen kann, die jedoch auffordern, künftighin mehr darauf zu achten. 
W. v. S c h u l e n b u r g 5 1 erwähnt, daß der Windmühlenbesitzer Herr Jarik 
Wiehert in Burg (Spreewald) auf der Wilischtscha52 eine Urne ausgegraben 
haben will, in welcher ein ganzer Kindesschädel lag. In Kromlau soll ferner 
Herr Muschik einen ganzen Schädel in einer Urne entdeckt haben. Diesen 
beiden Fundangaben füge ich noch hinzu, daß mir ein durchaus glaubwürdiger 
Mann aus Garrenchen erzählte, er habe ein Tongefäß ausgepflügt, in dem ein 
ganzer Kopf eingeschlossen war. Obwohl diese Schädel von fachmännischen 
Augen nicht gesehen worden sind, ermahnen sie doch, weiteren Mitteilungen 
dieser Art die größte Aufmerksamkeit zuteil werden zu lassen." 

Bevor auf die Deutung der Funde eingegangen wird, sollen die c h r o n o -
l o g i s c h e n V e r h ä l t n i s s e der Schädelniederlegungssitte für die slawi-
sche Zeit beleuchtet werden. In dieser Hinsicht können nur die Funde von 
Ketzin, Kr. Osthavelland, Stargardt, Kr. Guben, Kl. Steinersdorf, Kr. Rosen-
berg, und Landsberg, Kr. Delitzsch, ausgewertet werden, da die übrigen mit 
zu großen Unsicherheitsfaktoren belastet sind. 

Die besten Anhaltspunkte zur Datierung liefern selbstverständlich die Gefäße 
von Landsberg und von Klein Steinersdorf. Bei dem Topf aus Landsberg han-
delt es sich, wie bereits ausgeführt, um einen hochschulterigen Topf vom säch-
sischen Typus, der in die spätslawische Zeit gehört, worauf vor allem die Ver-
hältnisse auf dem Friedhof von Camburg bei Weimar (Münzdatierung) deuten.53 

49) in der Schausammlung im Helms-Museum Hamburg-Harburg. — W. 
W e g e w i t z , Eine Schädelbestattung der Einzelgrabkultur. In: Nachrichten 
aus Niedersachsens Urgeschichte Nr. 29 (1960), S. 6—17. Hier auch weitere 
Literatur über steinzeitliche Schädelopfer sowie über völkerkundliche Paral-
lelen. Vgl. ferner S c h a r f f - A l t - T h u r n w a l d , Menschenopfer. In: M. 
E b e r t , Reallexikon der Vorgeschichte. Bd 8. Berlin 1927. S. 143—154. 

50) R. B e h 1 a , Die Urnenfriedhöfe mit Tongefäßen des Lausitzer Typus. 
Luckau 1882. S. 50. 

51) W. v. S c h u 1 e n b u r g , Wendische Volkssagen und Gebräuche aus dem 
Spreewald. 1. Aufl. Leipzig 1880. S. 14, Anm. 3, und S. 281. 

52) Ein sandiger Höhenzug, von dem „germanische" (Lausitzer) Urnen be-
kannt sind. 

53) Ch. A l b r e c h t , Die Slaven in Thüringen. In: Jahresschr. f. d. Vor-
gesch. d. sächs.-thür. Länder 12 (1925), S. 57. 
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Übe r die For m des Gefäße s von Klein Steinersdorf , in dem sich der Schäde l 

fand , sind Einzelheite n leider nich t bekannt . A. Lissauer bildet nu r eine n 

Randscherbe n ab (Abb. 1), der mi t waagerech t umlaufende n Linienbändern , 

schräge n Stichreihe n un d mi t Karostempel n verzier t ist. Fü r die Datierun g 

ist der Karostempe l insofern wichtig, als er im allgemeine n eine früh e Datie -
run g erfordert , da er aus völkerwanderungszeitliche n Vorbilder n abzuleite n 

ist.54 Auch der einfach e un d steile Ran d des Scherben s sprich t für eine früh e 

Einordnun g des Gefäßes . Ein e gewisse Unsicherhei t besteh t für die ganze An-
gelegenhei t darin , daß aus dem Berich t A. Lissauer s nich t eindeuti g hervor -
geht , daß der Scherbe n wirklich zu dem Gefä ß gehör t hat . So mu ß ma n dami t 

rechnen , daß der Fun d auch bedeuten d späte r sein kann , den n A. Lissaue r 

bildet noc h eine n zweiten Scherbe n ab (Abb. 2), de r mi t umlaufende n Linie n 

un d Wellenban d verzier t ist un d außerde m eine n scharfkanti g profilierten , 

also späten , Ran d besitzt . Es bleibt für die Datierung , wenn ma n es genau 

nimmt , die ganze slawische Zei t offen. 

De r Burgwall von Stargardt , Kr . Guben , besitzt zwei slawische Siedlungs -
schichten , eine älter e mi t Keramik , die mi t Wellenlinie n un d Strichsystemen 5 5 

verzier t ist, un d ein e jünger e mi t Gurtfurchenkeramik. 58 Di e Schädelfund e 

stamme n nac h dem eingang s vorgetragene n Fundberich t von H . Jentsc h au s 

der ältere n Schicht . Aus dieser stamm t ebenfall s in klassischer Ausführun g 

der Karostempe l (Abb. 12), wie wir ihm bereit s in Klein Steinersdor f be-
gegneten . Di e Fund e gehöre n also zu eine r Keramik , die zeitlich vor die 

Ausübun g der Gefäßbeigabensitt e auf den slawischen Körpergräberfeldern , 

also vor die Mitt e des 10. Jhs. , anzusetze n ist. Den n gegen Mitt e ode r End e 

des 10. Jhs . wird im Oder-Niederlausitz-Rau m diese Kerami k durc h die ge-
gurtet e (zumindes t in den Gräbern ) verdrängt . So wird für die Schädelnieder -
legungen aus Stargard t die Möglichkei t eine r sehr frühe n Zeitansetzun g ge-
geben. Wir können , das mu ß zur Einschränkun g gesagt werden , dem Befun d 

von H . Jentsc h nich t ablesen , ob die Vergrabun g der Schäde l nich t doch in 

spätere r Zei t geschehe n sein könnte , wobei eine Eintiefun g in die älter e 

Siedlungsschich t denkba r wäre. Wenn auch H . Jentsc h zu den besten Ausgrä-
bern seine r Zei t gehörte , so ist doch zu berücksichtigen , daß , gemessen an dem 

damalige n Forschungsstand , hie r ein Irrtu m möglich wäre . 

Fü r Ketzin , Kr . Osthavelland , kan n übe r die Datierun g der Schädelnieder -
legungssitte gesagt werden , daß eine frühslawisch e Ansetzun g ausscheidet , da 

die Fund e in eine r späte n Schich t aufgetrete n sind . Sie zeigte u. a. „reich -
gemusterte " Scherben , die ma n wohl als mittelslawisc h deute n muß. 5 7 

Sind die chronologische n Anhaltspunkt e für die Schädelfund e bei den West-
slawen in Ost- un d Mitteldeutschland , wie die vorliegend e Untersuchun g ge-
zeigt hat , zwar wenig zahlreich , so schein t sich doch zu ergeben , daß diese 

54) H . A. K n o r r , S. 178—179; Krystyn a M u s i a n o w i c z , Gró d i osada 
podgrodow a w Bródni e Stary m koùo Warszawy. [Burg- un d Vorburgsiedlun g 
in Bródn o Star e bei Warschau. ] In : Materiaùy wczesnośredniowieczn e 4 (1956). 
Taf. VI, 2 u. Taf. VIII , 1. 

55) H . J e n t s c h in : Zs. f. Ethnol . 18 (1886), Verh. S. 198; Niederlausitze r 
Mittn . 1, H . 1 (1885), S. 20—23. 

56) H . A. K n o r r , S. 63—87. 57) J . H e r r m a n n , S, 39. 
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Sitte während der ganzen Slawenzeit ausgeübt worden ist, d. h. von der Zeit 
vor der Mitte des 10. Jhs. an bis in das 12. Jh. 

Wollen wir zur Untersuchung der U r s a c h e n d e r N i e d e r l e g u n g der 
menschlichen Schädel übergehen, so dürfte zuvor angebracht sein, sich ein zu-
sammenhängendes Bild über die Hauptzüge dieser Sitte zu machen. 

Danach sind Köpfe von Individuen beiderlei Geschlechts in Gruppen oder 
einzeln, mit (weiblich) oder ohne (männlich) Gefäß in einer Feuerstelle von 
geringem Durchmesser zur Niederlegung gekommen. In der Feuerstelle sind 
jeweils mehr oder weniger zahlreich auch Knochen von Tieren vorhanden: von 
Schwein, Rind, Schaf. Fast ausschließlich erfolgte die Anlegung einer solchen 
Ritualstelle innerhalb eines Burgwalls entweder am Wallfuß (mehrfach im 
SW-Abschnitt, was bei der geringen Zahl der Fälle, aufs Ganze gesehen, auf 
Zufall beruhen kann) oder in der Mitte des umwallten Geländes. In den die 
Schädel umgebenden Brandresten finden sich außer den Tierknochen auch 
Gefäßscherben. Außer ganzen menschlichen Schädeln treten auch einzelne Teile, 
besonders Unterkiefer, auf, deren Fundsituation nie klar aufgenommen worden 
ist, so daß die Zugehörigkeit zu den Ritualfunden nicht als ausgemacht gelten 
kann. Auffallend ist allerdings, daß bei den Einzelfunden der Unterkiefer wie 
auch bei den mit dem Schädel zusammen aufgetretenen häufig ein oder beide 
Äste abgebrochen sind. Am häufigsten vertreten sind Schädel von Personen 
im kräftigsten Alter zwischen 25 und 35 Jahren, seltener senile. Einmal handelt 
es sich um einen Kinderschädel (Klein Steinersdorf). Der Unterkiefer eines 
sechsjährigen Kindes aus dem Burgwall von Schlieben darf sicherlich nicht in 
diesen Zusammenhang gestellt werden. Auf das Problem der einzeln auf-
tretenden Unterkiefer komme ich ganz am Schluß der Abhandlung noch einmal 
zurück. Auffällig sind an den männlichen Schädeln die Beschädigungen des 
Hinterhauptsloches und die bisweilen auftretenden, von oben geführten Hieb-
verletzungen. Die weiblichen Schädel zeigen keine Verletzungen des Hinter-
hauptsloches, dafür deutliche Spuren von Enthauptung (Landsberg, Kr. Delitzsch, 
aber auch Burg [Schloßberg]), die aber auch bei männlichen Schädeln zu 
beobachten sind (Wendorf). Bei den männlichen Schädeln treten ferner Ver-
letzungen auf, die bei einem Kampf entstanden sein können. Eine andere 
Deutung muß angestrebt werden, wenn ein oder beide Äste des Unterkiefers 
abgeschlagen sind. Wo die zu den Schädeln gehörenden Skelette geblieben sind, 
konnte in keinem Falle ausgemacht werden. Auch auf den Friedhöfen aus 
slawischer Zeit sind dem Verfasser noch keine Skelette begegnet, bei denen 
der Kopf fehlte, es sei denn, er ist durch spätere Störung abhanden gekommen 
(Kyritz, Kr. Ostprignitz). Dies muß entgegen der Behauptung G. W i l k e s 5 8 , 
die nur auf ältere urgeschichtliche Perioden angewendet werden kann, fest-
gestellt werden: „Skelette mit fehlendem Schädel kommen in vorgeschichtlichen 
Gräbern der verschiedensten Perioden nicht selten vor und sind auch in 
unserem Gebiete (d. h. in Sachsen) öfters aufgedeckt worden." 

Im Hinblick auf die B u r g w ä l l e selbst, in denen die Schädel beobachtet 
worden sind, ist zu sagen, daß sie von unterschiedlicher Größe sind; meist 
handelt es sich jedoch um sehr große, auffallende Anlagen; am kleinsten 

58) G. W i l k e in: F r e n z e l - R a d i g - R e c h e , Grundriß der Vorge-
schichte Sachsens. Leipzig 1934. S. 249. 
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Abb. 20 Schädel III aus Ketzin, Kr. Osthavelland 

Abb. 10 nach R. Virchow, in: Zs. f. Ethnol. 16 (1884) 

Abb. 21 Menschlicher Schädel, dessen Kalotte abgeschnitten ist, aus der Kies-
grube von Bauditten, Kr. Mohrungen. Prussia-Museum, Inv. VII, 
149, 10277 



Taf. VI 

Abb. 12 Slawische Gefäßscherben vom Burgwall in Stargardt, Kr. Guben. 
Nach H. A. Knorr, Die slawische Keramik zwischen Elbe und Oder, 
Leipzig 1937 

Abb. 13 Profilschnitt vom Burgwall Stary Hrädek in Böhmen. Nach R. Turek 
in: Nachrichtenbl. f. d. Vorzeit 18 (1942) 
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scheint der Wall von Stargardt, Kr. Guben, zu sein, der nichts Auffälliges an 
sich hat außer dem Namen, der die Örtlichkeit als eine alte befestigte Stelle 
kennzeichnet. Für den Wall von Landsberg, Kr. Delitzsch, ist bemerkenswert, 
daß an ihm eine christliche Kapelle des 12. Jhs. liegt, denn wir wissen aus der 
historischen Überlieferung, daß die Missionare von ihren kirchlichen Vor-
gesetzten dazu aufgefordert wurden, Kirchen und Kapellen an den Örtlich-
keiten zu errichten, an denen auch die Heiden schon Religionsausübungen ab-
gehalten haben. Auf bestimmte Quellenangaben wird bei Untersuchung der 
historischen Urkunden hingewiesen werden. — Mitunter wird von den ge-
nannten Burgwällen auch berichtet, daß in ihnen ganze Skelette gefunden 
worden seien, doch sind diese, wenn die Fundumstände gut beobachtet sind, 
fast stets mit Kriegstoten oder regelrechten Bestattungen aus früherer oder 
späterer Zeit in Zusammenhang zu bringen. Es sei auf Befunde aus Zantoch, 
Kr. Landsberg a. d. W. (Kriegstote und älteres slawisches Gräberfeld unter 
einem späteren Wall), vom Schmiedeberg bei Gustau, Kr. Glogau, und auf 
die neueren polnischen Grabungen in Meseritz hingewiesen. 

Wie ist nun die eigentümliche Sitte der Schädelniederlegungen zu erklären? 
Wenn ich in erster Linie an Opfer denke, so stütze ich mich außer auf die 

nachher zu behandelnden historischen Überlieferungen auch auf archäologische 
Sachbefunde, die auf Grund ihrer Eigenart nur als Opfer gedeutet werden 
können, d. h. im folgenden wird auf einige Fundstellen eingegangen, bei denen 
auch andere Dinge als Teile des menschlichen Körpers Gegenstand der Nieder-
legung waren. Denn es entsteht ja die Frage, ob es auch sonst Stellen gibt, 
die mit Opferriten in Zusammenhang gebracht werden können. Weiter ist zu 
fragen, ob in der Art der Anlegung solcher Stellen eine Vergleichsmöglichkeit 
mit denjenigen besteht, an denen Menschenschädel angetroffen wurden. Leider 
stehen auch hier nur wenige Befunde zur Verfügung. 

So entdeckte z. B. R. T u r e k 5 9 auf dem Burgwall Stary Hrädek in Böhmen 
eine ganze Anzahl von Stellen, die er als Opferniederlegungen anspricht, 
worüber er folgendes ausführt: 

„In der Wallschicht, die aus braunem, lehmigem, humösem Sande besteht 
und bis zu 1,30 m stark ist", fanden sich „mehrfach zerstreute Steine und 
Kohlenreste in verschiedener Höhe." (Abb. 13.) „Nur an einer etwa 3/4 m breiten 
Stelle, 4 m vor dem Wallgipfel waren einige Steine etwas in den weißen Sand 
eingetieft. Unmittelbar darüber, schon in der Wallschicht, befand sich ein Hort-
fund. Und zwar lagen da zwei Steigbügel, von denen der schmalere durch den 
breiten durchgezogen war; beide wiederum waren durch ein Steigbügelbruch-
stück zusammengehalten. Neben dieser ganzen Gruppe, sich gegen sie stützend, 
lag eine Eisenschale." (Vgl. Abb. 13 bei C 1.) 

Die Sitte, eiserne Gegenstände verschiedener Art niederzulegen, begegnet 
bereits in der Völkerwanderungszeit60 und scheint sich also in der Slawenzeit 

59) R. T u r e k , Ein Hortfund der älteren Burgwallzeit aus Böhmen. In: 
Nachrichtenbl. f. d. Vorzeit 18 (1942), S. 263—268. 

60) K. L a n g e n h e i m , Ein Sammelfund wandalischer Ackergeräte der Völ-
kerwanderungszeit. In: Altschles. Bll. 12 (1937), S. 122 ff.; J. E i s n e r , Ein 
Hortfund der älteren Burgwallzeit aus der Slovakei. In: Altböhmen und Alt-
mähren 1 (1941), S. 153 ff. 

35 
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fortzusetzen . Bei dem Wall von Star y Hrade k handel t es sich nac h der Ansich t 

Turek s wahrscheinlic h u m eine n regelrechte n „Opferwall" , den n auc h an den 

Stellen , an dene n nu r Stein e un d Kohlenrest e zum Vorschein gekomme n sind , 

dürfte n ähnlich e Vorgänge stattgefunde n habe n (auf den Steine n bei D auf 

Abb. 13), nu r daß hie r wohl die Objekte , die eine Roll e gespielt haben , ver-
gänglichere r Natu r gewesen sind . 

De r Wall ist auf eine m Felsenplatea u errichtet . Außerhal b des innere n Be-
festigungsringes sind noc h sechs Wälle vorhanden , die rings u m die Wallburg 

errichte t sind . De r Hortfun d lag am Rand e des Walles vor dem Tor der 

innere n Befestigung, am wichtigsten Zugan g zur Hauptburg . 

Bemerkenswer t dürft e ferne r sein, daß der Nam e „Star y Hradek " dasselbe 

bedeute t wie „Stargardt" , nämlic h ein e alte befestigte Stelle . 

R. T u r e k 6 1 datier t den Hor t an das End e des 7. ode r in das 8. Jh . 

Ein Berich t übe r eine etwas andersartig e Opferstell e liegt weiterhi n au s 

Ostholstei n vor un d befinde t sich im Archiv des Schleswig-Holsteinische n 

Landesmuseum s in Schleswig.62 Leide r ist den Ausführunge n kein Pla n bei-
gegeben. Ausgräber ist der Laienforsche r K. Bütje aus Heiligenhafen , Kr . 

Oldenbur g in Holstein , der folgende n Fundberich t liefert : 

Auf dem Berg „Wendisc h Leidenkamp " in Heiligenhafe n befan d sich eine 

große Brandstelle , 3 m im Quadrat . Dari n lag ein etwa 2 Zentne r schwere r 

Stein , von dem an allen Seite n Fließe n abgeschlagen sind . 

Weiter fand K. Bütje in de r Brandstell e 6 „Urnenscherben " (er mein t Ge -
fäßscherben) ; 1 eisern e Pferdetrense ; 2 Kiefer von Wildschweinen ; 2 Hauzähne , 

dere n Spitze n abgebroche n sind ; 2 weitere Zähne ; 1 Pfrie m von Knochen ; 2 Grä -
ten vom Butt , als Nade l gebraucht , eine mi t Loch ; 2 Stüc k star k verrostete s 

Metall ; 2 Messer aus Eisen ; 1 Wetzstein aus Schiefer ; 1 Wetzstein aus verkieseltem 

Eichenholz ; 1 Stüc k Eisen (Zwec k unbekannt) ; 1 menschliche n Backenzahn . 

Nac h den der Akte beigefügten Skizzen sind die Gefäßscherbe n slawischer 

Herkunft . Sie trage n Wellenband - un d Linienverzierun g (waagerecht e un d 

schräggestellt e Linienbänder) . Leide r kan n ma n übe r die For m der Gefäß e 

aus den Skizzen nicht s Sichere s entnehmen . Es ist außerde m kein e Rand -
scherb e dabei . Fü r die Datierun g steh t jedoch soviel fest, daß diese Fundstell e 

auf Grun d der Verzierun g un d auf Grun d des Fehlen s von Gurtfurchen -
kerami k spätesten s in mittelslawisch e Zei t zu setzen ist. 

Bedauerlicherweis e werde n kein e genauere n Angaben übe r die For m der 

Brandstell e gemacht , un d es ha t anscheinen d auch kein e Durchgrabun g de r 

nähere n Umgebun g der Fundstell e stattgefunden . Dahe r kan n nich t gesagt 

werden , ob eventuel l ein Vergleich der Fundstell e mi t eine r Kultstell e auf 

dem Davidsber g aus Trepto w Rega, Kr . Greifenberg , Pommern , möglich ist, 
die im Jahr e 1931 untersuch t un d nac h dem Kriege von polnische r Seite ver-
öffentlich t wurde. 6 3 Hie r bildete n zwei Kreisgräbe n je ein Oval von 10 x 13 m . 

61) R. T u r e k , S. 267. 
62) Sammlun g des Landmanne s K. Bütje , Heiligenhafen . 1925. Blat t 89. Orts -

akte n des Museum s Schleswig. 
63) Wùadysùaw F i l i p o w i a k , Sùowiańskie miejsca kultow e z Trzebiatowa , 

pow. Gryfice . [Slawische Kultstell e aus Trepto w Rega, Kr . Greifenberg. ] In : 
Materiaùy zachodnio-pomorskie , Bd III , Stetti n 1957, S. 75—97, Abb. 1—13. 
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Auf der Innenfläch e fande n sich einma l zwei rundlich e Brandstelle n von 

1,2—1,3 m Durchmesse r (Grabe n I) un d einma l eine rund e Brandstell e von 

1,3 m Durchmesse r (Grabe n II) . Währen d in den Gräbe n Brandschutt , wenige 

Gefäßscherbe n un d Knoche n aufgetrete n sind, enthielte n die Brandstelle n im 

Mittelfel d des Ovals nu r Holzkohle . Durc h das Fehle n eine r durchgehende n 

Siedlungsschicht , wie sie für bewohnt e Stellen bezeichnen d ist, sehen sich die 

polnische n Urgeschichtle r berechtigt , von Opferstelle n zu sprechen . 

Hinz u komm t die Vergleichbarkei t mi t eine m russischen Befun d von der 

Kultstätt e Perun s in Peryni a bei Novgoro d M, bei de r allerding s insofern ein 

wesentliche r Unterschie d besteht , als auf de r von dem Kreisgrabe n einge-
schlossene n Fläch e nu r ein Pfostenloch , aber kein e Brandstell e nachgewiese n 

ist. Da s Pfostenloc h wird von russische r Seit e auf ein hölzerne s Götterstandbil d 

zurückgeführt , das an dieser Stelle gestande n habe n soll. Feuerstelle n sind in 

Peryni a nu r innerhal b des Kreisgraben s aufgetreten . 

Zusammenfassen d läß t sich zu diesen noc h verhältnismäßi g spärliche n Be-
richte n sagen, daß die slawischen Opferstelle n sich meisten s auf Anhöhe n be-
funde n habe n (Heiligenhafen , Trepto w Rega un d Peryni a bei Novgorod) . Von 

Befestigungen konnt e dabe i nicht s beobachte t werden . Dies e Eigenar t trifft 

auch für die Schädelopfe r von Wendor f bei Crivit z in Mecklenbur g zu, die 

nich t innerhal b eine s Burgwalles liegen. Übe r Opferstelle n innerhal b von 

Burgwällen ist bisher wenig bekannt . De r Berich t von R. Ture k gibt noc h nich t 

allzuviel her , da die ergraben e Fläch e zu klein gewesen ist. Es ergibt sich nu r 

insofern ein e Parallele , als die Opferstelle n am ode r im Wall liegen un d 

auße r Steine n auch Brandrest e enthalten . Schließlic h ist zu beobachten , daß die 

niedergelegte n Opfer , wie es bei dene n des menschliche n Haupte s üblich ist, in 

Brandgrube n (Heiligenhafen) , auf jeden Fal l aber zusamme n mi t Brandreste n 

auftrete n (Star y Hradek) . Ob ma n bei dieser Situatio n von eine r echte n 

Parallelitä t spreche n kann , mu ß wegen der Spärlichkei t de r Fund e noc h da -
hingestell t bleiben . 

Es mu ß aber doch noc h angefügt werden , daß bereit s R. T u r e k die 

Parallel e zwischen dem Hortfun d von Star y Hrade k un d der Schädelnieder -
legung von Landsberg , Kr . Delitzsch , zieh t un d beide Fundkomplex e auf ein 

Opferritua l zurückführt. 65 

Wenn wir nu n die Vermutun g aussprechen , es bei den Schädelniederlegunge n 

mi t Menschenopfer n zu tu n zu haben , so dürft e als Nächste s an die h i s t o -
r i s c h e Ü b e r l i e f e r u n g heranzutrete n sein, un d zwar sind zwei grund -
sätzlich e Frage n an dieselbe zu richten : 

1. Ist Glaubwürdige s überliefer t von Menschenopfer n bei den Westslawen? 

2. Is t etwas überliefer t übe r die besonder e Stellung , die das menschlich e 

Haup t bei Vollzug eine s Ritual s einnimmt ? 

64) V. V. S e d o v , Drevnerussko e jazyćeskoe svjatilisce v Peryni . [Ein alt -
russisches heidnische s Heiligtu m in P.] In : Kratki e soobścenija . Leningra d 1953. 
S. 92 ff.; d e r s . , Novye danny e o jazyceskom svjatilisce Peryna . [Neu e An-
gaben übe r das heidnisch e Heiligtu m von P J Ebenda . Leningra d 1954. S. 105ff.; 
A. V. A r c i c h o v s k i j . i n : Vestnik Moskovskogo Universiteta . Moskva [Mos -
kau] 1952. H . 1. 

65) R. T u r e k , S. 267—268. 

z'y' 
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etwas Übliches. Seine Aufzeichnungen sind entstanden zwischen 1167 und 1168 
(erstes Buch). Das zweite Buch soll spätestens 1172 entstanden sein. Einigkeit 
über diesen Ansatz herrscht bei den Historikern nicht, z. B. will man in einem 
andern Falle als Abfassungszeit für das ganze Werk 1173—1176 in Anspruch 
nehmen.69 Im 1. Buch, cap. 52, berichtet Helmold über das Opfer im Hain 
des Prove, des Gottes des Oldenburger Landes, dies: 

„Mann und Weib kommen mit ihren Kleinen zusammen, schlachten ihren 
Göttern Opfer von Rindern und Schafen, oft auch von Christenmenschen, 
denn sie rühmen sich, daß an ihrem Blut sich ihre Götter ergötzen." 

Im gleichen Kapitel wird über den Swantewit-Kult ausgeführt: 
„Unter den vielgestaltigen Gottheiten der Slawen ist vor allen Swantewit 

zu erwähnen, der Gott des Landes der Rugianer, der nämlich in Orakel-
sprüchen am wirksamsten sein soll; im Vergleich zu ihm betrachten sie die 
andern Gottheiten nur wie Halbgötter. Daher pflegten sie ihm zur besonderen 
Ehre alle Jahre einen Christen, auf den das Los fällt, zu opfern." 

In Lib. II, cap. 12, endlich schildert Helmold, wie die Slawen einen christ-
lichen Priester zu fangen versuchten, um ihn zu opfern, der ihnen aber, wenn 
auch mit knapper Not, entwich: 

„Unter den verschiedenen Opfern pflegte der Priester auch bisweilen einen 
Christen zu opfern, da er erklärte, daß an dem Blute eines solchen die Götter 
besonders Wohlgefallen fänden. Es traf sich vor einigen Jahren, daß dort 
(bei dem Svantewit-Heiligtum der Rugianer) des Fischfangs wegen eine sehr 
große Menge von Handelsleuten zusammengekommen war. Im November näm-
lich, wenn der Wind stärker weht, werden daselbst viele Heringe gefangen, 
und den Kaufleuten steht dann der Zutritt frei, wenn sie vorher dem Landes-
gotte den gebührenden Zins dargebracht haben. Damals befand sich zufällig 
ein gewisser Godescalk da, ein Priester des Herrn aus Bardowiek, den man 
aufforderte, unter dieser großen Volksmenge den Gottesdienst zu versehen. 
Dies aber blieb dem heidnischen Priester nicht lange verborgen; er berief 
deshalb den König und das Volk zu sich und erklärte, die Götter seien heftig 
erzürnt und könnten nicht anders versöhnt werden, als durch das Blut des 
Priesters, der einen fremden Gottesdienst unter ihnen auszuüben gewagt habe. 
Darauf ruft das barbarische Volk voll Bestürzung die Schar der Handelsleute 
zusammen und bittet, ihnen den Priester auszuliefern, damit sie ihn ihrem 
Gotte als Sühnopfer darbringen könnten. Als nun die Christen sich dessen 
weigerten, boten sie ihnen hundert Mark zum Geschenke. Da sie aber nichts 
ausrichteten, so begannen sie Gewalt anzudrohen und kündigten auf den 
nächsten Tag Krieg an. Darauf traten die Handelsleute, da ihre Schiffe bereits 
vom Fang vollgeladen waren, in derselben Nacht ihre Rückreise an und ent-
zogen, mit günstigem Winde segelnd, sich und den Priester der furchtbaren 
Gefahr." 

Zum Abschluß ist der Bericht über den Tod des Grafen Godefrid vorzulegen, 
der sich in Lib. I, cap. 35, aufgezeichnet findet: 

„Die Landesbewohner aber, die auch nachkamen (bei einem Kriegszug), fan-
den den Grafen tot, seinen Kopf aber fanden sie nicht, weil ihn die Slawen 
abgeschnitten und mitgenommen hatten. Dieser wurde späterhin um einen 

6 9 ) ^ 7 w T e n e c k e , S. 6, Anm. 18. 
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hohe n Prei s eingelöst un d in heimatliche r Erd e bestattet. " Soweit die wich-
tigsten schriftliche n Überlieferungen . 

Fü r die erste vorhi n gestellte Frag e ergibt sich diese Antwort : 

Nac h den vorliegende n Angaben wurd e bei den Slawen das Menschenopfe r 

ausgeübt , un d zwar mindesten s in der Zei t von u m 1000 bis in die zweite 

Hälft e des 12. Jhs . Da s wird von den Schriftsteller n nich t als etwas Besondere s 

geschildert , sondern , wie es scheint , als eine im Rahme n des Heidentum s üb -
liche Sitt e angesehen . Von mittelalterliche r Übertreibun g wird ma n bei den 

Nachrichte n kau m spreche n können , da meis t gar nich t viel Aufheben s von 

ihne n gemach t wird, mi t Ausnahm e vielleicht de r Stelle bei Thietmar 7 0 , die 

so gehalte n ist, daß mi t ih r durchau s eine Absicht auf Wirkun g verbunde n 

gewesen sein kann . 

Mi t Vorliebe scheine n Christe n geopfert worde n zu sein. Di e Handlun g 

selbst ist stet s an religiös geheiligten Örtlichkeite n vorgenomme n worden , 

innerhal b (Rethra ) ode r außerhal b eine s Burgwalls (Hai n des Prove) ; die über -
lieferten Beispiele beziehe n sich jeweils auf die bekanntere n wie Rethra , den 

heiligen Hai n des Prov e im Oldenburge r Land e un d das Heiligtu m des Swan -
tewit auf Rügen . Übe r die Bevorzugun g eine s bestimmte n Geschlecht s bei den 

Opferdelinquente n ist nicht s gesagt. Bei den hie r geschilderte n Fälle n geht es 

jedoch stet s u m Männer , nie um Fraue n ode r Kinder . 

Auch die Antwor t auf die zweite Frag e kan n bejah t werden . Es ist über -
liefert , daß das menschlich e Haup t im Zuge eine s Ritual s ein e Roll e spielte . 

Da s geht besonder s eindrucksvol l aus de r Geschicht e mi t dem Bischof Johanne s 

hervor ; auc h bei den beide n böhmische n Mönche n ist von Enthauptun g die 

Rede . Von der Opferun g eine s vollständige n menschliche n Körper s ist in 

diesen Berichte n nicht s überliefert . Es mu ß aber auch dami t gerechne t werden , 

was in archäologische r Hinsich t sogar festzustehe n scheint , inde m z. B. auf 

die sog. Opfergrube n von Bezmero v (Mähren ) n, Lebus 7 2 , Lossow, Kr . Lebus , 

un d Trepto w Rega, Kr . Greifenber g 73, hinzuweise n ist, in dene n entwede r voll-
ständig e ode r zumindes t halb e Menschenskelett e (Schäde l bis Brust ) angetrof -
fen wurden . Auf diese Ding e soll hie r aber nich t nähe r eingegange n werden . 

Aus dem letzte n Berich t übe r den Tod des Grafe n Godefri d ersieh t ma n 

schließlich , daß auch im Kriege Gefallene n der Kop f abgeschnitte n un d als 

Beut e eingebrach t wurd e (doc h ist anzunehmen , wie es auch bei dem vor-
getragene n Fal l geschehe n ist, daß ma n diese Sitt e nu r gegenübe r prominen -
ten Feinde n übte) ; leider wird nich t angegeben , was die Slawen mi t dem 

Haupt e des Godefri d anzufange n gedachten . Da ß es ihne n jedoch sehr viel wert 

war, geht darau s hervor , daß sie für die Rücklieferun g eine n hohe n Geldprei s 

forderten . Es dürft e hierbe i auch nich t ohn e Bedeutun g sein, daß die Geld -
forderun g sofort wieder an die Angelegenhei t mi t dem christliche n Prieste r 

vor dem Swantewit-Heiligtu m erinnert , wo allerding s das Geldangebo t von 

slawischer Seite gekomme n ist. 

70) Lib. VI, cap . 18. 
71) V. S p u r n y , Pozdn e hradiitn i obilnic e z okoli kromefiże . In : Archeo -

logickś rozhled y 9 (1957), S. 356—361, Abb. 151. 
72) Materia l M. Muth , Berlin . 
73) Wùadysùaw F i 1 i p o w i a k , S. 78. 
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keinen Niederschlag gefunden haben. Es wird dabei klar, wie lückenhaft doch 
die Materialüberlieferung beider Disziplinen, der historischen und der prä-
historischen, beschaffen ist und daß jeweils nur ein bestimmter Ausschnitt der 
Vorgänge erfaßt wird. 

In chronologischer Hinsicht ergeben sich für die Befunde des archäologischen 
und des historischen Quellenmaterials keine Gegensätze. Wo solche scheinbar 
auftreten, sind sie bedingt durch das späte Einsetzen der historischen Über-
lieferung und den Zufallscharakter des frühgeschichtlichen Fundmaterials, das ja 
nicht das Ergebnis systematischer Forschungen in bestimmten Landschaften ist. 

Als Ergebnis der vorliegenden Untersuchung läßt sich zusammenfassen, daß 
trotz der Spärlichkeit der Funde und der historischen Nachrichten alles dafür 
spricht, daß die Niederlegung von menschlichen Schädeln (resp. ursprünglich 
Köpfen) in Burgwällen (nur einmal außerhalb eines Burgwalles: Wendorf bei 
Crivitz, Mecklenburg) auf ein Opferritual zurückgeht; ferner, daß es sich bei 
den Wallanlagen, die solche Funde geliefert haben, um Stätten handelt, die 
als Heiligtümer bei der Götterverehrung von Bedeutung waren. Besonders 
anschaulich wird letzteres Ergebnis in Landsberg, Kr. Delitzsch, gestützt durch 
das Vorhandensein einer frühchristlichen Kapelle im Burgwall, da wir wissen, 
daß gerade Stellen heidnischer Heiligtümer zur Errichtung von Kirchen und 
Kapellen von den christlichen Missionaren bevorzugt wurden.74 Unter Um-
ständen können auch Stätten, die sich durch ihr Alter einen Namen machen, 
wie es bei Stargardt und Stary Hradek der Fall ist, als heiligtumsverdächtig 
gelten (mit einem Seitenblick auf die Ausführungen des Tacitus in der Ger-
mania cap. 39 über den heiligen Hain der allerdings germanischen Semnonen). 

Von einiger Bedeutung dürfte das vorliegende Ergebnis auch für die Rethra-
Forschung sein, und zwar insofern, als mit der Sdiädelniederlegungssitte unter 
Umständen ein wesentliches Kriterium für die Identifizierung dieses Heilig-
tums gegeben wird; als Rethra wird man nur eine Örtlichkeit ansprechen kön-
nen, an der Menschenopfer stattgefunden haben, von denen zu hoffen ist, daß 
sie durch Grabungen nachgewiesen werden können. Für den von C. S c h u c h -
h a r d t " als Rethra ausgegebenen Burgwall auf dem Schloßberg bei Feld-
berg fehlen bis jetzt noch Anhaltspunkte dieser Art. 

Zum Abschluß muß noch auf Schädelteile und vereinzelte menschliche Kno-
chenreste hingewiesen werden, die verschiedentlich aus Burgwällen erwähnt 
worden sind, die jedoch nicht in unmittelbarem Zusammenhang mit den Schä-
delopfern stehen. Hierzu gehören: 1. menschliche Unterkiefer, 2. menschliche 
Schädelkalotten, 3. vereinzelte menschliche Gliedmaßenknochen. 

Am schwierigsten ist die Deutung bei den Einzelfunden menschlicher Unter-
kiefer; mindestens zu einem Teil wird man diese in die Reihe der Ritualfunde 
stellen müssen; denn es fällt auf, daß mehrfach ein oder beide Äste abgeschla-

74) In einem Briefe Gregors des Großen an den Abt Mellitus empfiehlt die-
ser, bei der Bekehrung der Heiden die Tempel nicht zu zerstören, sondern mit 
Weihwasser zu besprengen und in christliche Kirchen umzuwandeln, damit das 
Volk an den durch lange Benutzung geheiligten Orten desto lieber und eher 
an den Dienst des wahren Gottes sich gewöhne (zum Jahre 1015). — Vgl. hierzu 
R. B e h 1 a , Die vorgeschichtlichen Rundwälle, S. 57. 

75) C, S c h u c h h a r d t , S. 25 ff. 
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gen sind, was ja ebenfalls an den Unterkiefern, die zu den geopferten Schädeln 
gehören, zu beobachten ist (Abb. 9). Nicht so einfach ist die Deutung, wenn 
ein Unterkiefer vollständig angetroffen wird. Es muß damit gerechnet werden, 
daß es sich dabei um Gegenstände des täglichen Gebrauchs, d. h. um Werk-
zeuge, handelt; denn in größerer Zahl sind einzelne Unterkiefer auch in stein-
zeitlichen Siedlungen angetroffen worden.76 Unter den slawischen Funden sei 
nochmals erinnert an den jugendlichen, anscheinend weiblichen Unterkiefer 
aus dem Burgwall von Stargardt, Kr. Guben, an den Unterkiefer eines höch-
stens sechs Jahre alten Kindes aus dem Burgwall von Schlieben, Kr. Schwei-
nitz, und auch an den Unterkiefer „einer jüngeren Person" aus dem Burgwall 
von Gnichwitz, Kr. Breslau. Auch aus dem Burgwall von Ketzin, Kr. Ost-
havelland, stammt ein jugendlicher Unterkiefer, aber auch der eines alten 
Mannes. Es hat den Anschein, daß vor allem die Unterkiefer jüngerer Per-
sonen Verwendung gefunden haben. Diese Ansicht vertritt auch Prof. Schwabe-
dissen, Köln, bezüglich der steinzeitlichen, speziell bandkeramischen Funde. 

Mehr Sicherheit für die Deutung als Gebrauchsgegenstand besteht bei den 
Funden von Schädelkalotten, da hier öfters eine Schnittkante zu beobachten ist, 
die anzeigt, daß dieser Teil des Schädels aus einem bestimmten Grunde aus 
dem übrigen Schädel herausgeschnitten wurde. Ein solches Schädeldach ist 
vor einigen Jahren von K. W. Struwe auf dem slawischen Burgwall von 
Oldenburg in Holstein gefunden worden.77 K. K r e n n 7 S weist sogar nach, daß 
in allen vorgeschichtlichen Zeitabschnitten solche abgetrennten Schädeldächer 
auftreten, und deutet sie in überzeugender Weise als Schädelbecher, d. h. 
Trinkbecher, die man aus dem menschlichen Schädel herstellte, vielleicht um 
die Kraft des Verstorbenen oder Getöteten auf sich zu übertragen und daraus 
persönliche Vorteile zu ziehen. Solche Schädelbecher sind auch aus altpreußi-
schem Gebiet bekannt79, und hier ist es sogar möglich, den Teil eines Schä-
dels im Bild vorzulegen, von dem die Kalotte abgeschnitten wurde, wobei auch 
die Schnittkante deutlich erkennbar ist (Abb. 11). Er stammt aus einer Kies-
grube aus Bauditten, Kr. Mehrungen, und wurde in der Sammlung des Prussia-
Museums in Königsberg aufbewahrt. Die Verwendung menschlicher Schädel-
dächer als Trinkgefäße wird aus frühgeschichtlicher Zeit auch aus den germani-
schen Heidensagen überliefert (z. B. Wieland der Schmied). Aus dem uns interes-
sierenden slawischen Siedlungsgebiet sind außer dem Oldenburger Fund noch 
eine Anzahl v/eiterer bekannt, doch wird leider nie gesagt, ob an den betreffen-
den Stücken auch die erforderlichen Schnittkanten vorhanden sind. 

So erwähnt R. B e 1 t z aus der slawischen Siedlung neben dem Burgwall 
von Alt-Gaarz in Mecklenburg ein menschliches Schädeldach: „An Besonder-
heiten sind zu erwähnen eine menschliche Schädelkalotte in absichtlicher 
Lagerung (Öffnung nach oben)." so 

76) Mündliche Mitteilung von Prof. Dr. Schwabedissen an Vf. auf der Tagung 
des Nordwestdeutschen Verbandes für Altertumsforschung im Jahre 1958. 

77) Publikation durch K. W. Struwe in Vorbereitung. 
78) K. K r e n n , Schädelbecher. In: Sudeta 5 (1929), S. 73 ff. 
79) W. G a e r t e , Urgeschichte Ostpreußens. Königsberg 1929. S. 17. 
80) R. B e l t z , Der Burgwall von Alt-Gaarz, Mecklenburg. In: Nachrichten-

bl. f. d. Vorzeit. 11 (1935), S. 107. 
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Aus der Mar k Brandenbur g liegen einige Fund e dieser Art aus slawischen 

Siedlunge n vor. 

Da s Stüc k eine r Schädeldeck e aus eine r Siedlungsgrub e an de r Hospital -
kiesgrube in Prenzla u ist zusamme n mi t slawischen Scherbe n aufgetreten , 

die Liniengruppenmuste r zeigen un d der mittelslawische n Zei t (Götze , Sti l II ) 

zugewiesen werden. s l 

Ferne r wurd e unte r zahlreiche n slawischen Scherbe n auf der Dominse l in 

Brandenbur g ein menschliche s Schädeldac h gefunden. 82 

Am Spandaue r Wasserwerk bei Picheisber g im Grunewal d ist in eine r 

slawischen Siedlun g zusamme n mi t strichverzierte r Kerami k eine Schädel -
kalott e gefunde n worden. 83 

Diese Beispiele mögen genügen , um die derzeitig e Forschungssituatio n zu 

vermitteln . 

E in singulärer Fall ist das Auftrete n eines menschliche n Knochens mit 
Abnutzungsspure n unter den slawischen Siedlungsreste n des Burgwalles „Poz-
tupimi" . Es handelt sich um eine linke Fibula, die als solche durch Tierarzt 

H. E n d e r l e i n identifizier t worden ist.84 Er stellte an ihr fest, daß die proxi-
malen und distalen Enden „wie durch langen Gebrauch abgenutzt " seien, und 

bezeichnet sie als Gerbemesser . Eine ähnliche Abnutzung durch Menschenhan d 

hat H. Enderlein bei entsprechende n Tierknochen „be i römische n Funden aus 

Trier gesehen" . 

Abschließend sei festgestellt , daß hinsichtlic h des gebotene n Material s kein 

Anspruch auf Vollständigkei t erhoben wird; denn sicher würde bei systemati -
schem Durchsehen der gesamten slawischen Literatur noch dieser oder jener 

Befund anzuführen sein, aber hier kommt es ja doch meh r darau f an , auf 

diese Fund e un d ihr e Eigenar t in systematische m Rahme n hinzuweisen , dami t 

durc h genauer e Beachtun g derartige r Fund e in Zukunf t eine breiter e Basis 

zur Untersuchun g dieser Problem e geschaffen wird, die zu genauere n Ergeb -
nissen führe n wird, als Verfasser sie in dieser Abhandlun g biete n konnte . 

Rudol f Gren z 

81) Dies e Mitteilun g verdank e ich Herr n Dr . Raddatz , Schleswig. 
82) O. F e l s b e r g , Da s Havellan d zur Wendenzeit . In : 58.—60. Jahresber . 

d. Hist . Ver. zu Brandenbur g (Havel) . 1929. S. 136. 
83) Diese Mitteilun g verdank e ich Herr n Dr . Hohmann , Eichwalde . 
84) H . E n d e r l e i n , Di e Faun a der wendische n Burg „Poztupimi" . Lucka , 

Bez. Leipzig, 1930. S. 245. 
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T e i l IV: D i e I n d o g e r m a n i s t i k u n d d i e P h i l o l o g i e d e r 

i n d o g e r m a n i s c h e n E i n z e l s p r a c h e n u n d S p r a c h g r u p p e n * 

Di e indoeuropäisch e (indogermanische ) Sprachwissenschaf t war wie überal l 

in den slawischen Länder n so auch in Pole n bis 1951 durc h die aus de r Sowjet-
unio n wirkend e „Neu e Lehr e von der Sprache " Nikoùaj Jakovlevic M a r r s in 

ihre r Entfaltun g etwas behindert . Wie sich die „Problemati k de r indoeuro -

*) s. ZfO. 11 (1962), S. 529—559 un d 717—741, sowie 12 (1963), S. 339—369. 


